
Free Jazz —ein
konservierter
Diskurs?
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Matthew Shipp, String Trio, By The Law Of
Music: Signal, Implicit, Fair Play, Gird, Whole
Movement, Game Of Control, Point To Point, P
X, Coo, X Z U, Solitude; Matthew Shipp (p), Mat
Maneri (e.-violin), William Parker (b);
hat Art/Helikon CD 6200 (WD: 60'46") DDD
Aufnahmedatum: 1996
Klangbild: Präsent und klar.
Fertigung: Einwandfrei.

Graewe/Reijseger/Hemingway, Saturn Cy-
cle: La Bonne Vitesse, Fortyfications, Future
Reference, Perturbation; Georg Graewe (p),
Ernst Reijseger (cello), Gerry Hemingway (dr);
MusicSArts/Fono Schallpiatten CD 958 (WD:
69)5") DDD
Aufnahmedatum: 1994
Klangbild: Wunderbar eingefangene Live-
Atmosphäre.
Fertigung: Einwandfrei.

Revivalismus ist kein Privileg des kulturellen
Mainstream, Retro-Jazz nicht synonym mit
Neo-Bop", konstatiert Peter Niklas Wilson in

seinem fundierten Einführungstext, um anschlie-
ßend festzustellen, daß es eine Szene junger Musiker
gibt, die „die neokonservative Disqualifikation des
freien Spiels keineswegs teilt". Neuer Free-Jazz also
im Vormarsch in den New Yorker Lofts und anders-
wo. Gleichwohl, so Wilson, stelle sich die Frage, ob
„das Gift der Nostalgie nach dem Bebop nun eine
weitere, einstmals revolutionäre Musik erfaßt hat.
Folgt auf Neo-Bop nun Neo-Free, mit den gleichen
musealisierenden Tendenzen, dem gleichen Trend
zur perfektionierenden Reproduktion?"

Junge Musiker (oder Komponisten), die sich erin-
nern, mangels gelebter Erfahrung rückorientieren,
hat es zu allen Zeiten gegeben. Fatal und neu mag an
dem Konservatismus im Jazz die völlige Entwick-
lungslosigkeit sein. Nach der Kopie des Alten schließt
sich nichts „Erwachsenes" an. So jedenfalls ist es bei
Musikern, deren Vorbilder Miles Davis, Clifford
Brown oder John Coltrane heißen. Die Ikonen blei-
ben (in ihrer rauhen Originalität) unerreicht. Der sti-
listische Bezugsrahmen ist abgeschritten. Was bleibt,
ist ein glattes Remake, das sich zum Original verhält
wie die photographische Reproduktion zum Kunst-
werk.

Ein Blick auf zwei Neuerscheinungen des freien
Diskurses gibt dagegen Entwarnung. Free-Jazz als
Konserve, hergestellt in windstiller Käseglocken-At-
mosphäre, in dem kein nervös tickender Zeiger auf
das musikalische Verfallsdatum hinweist, das gibt es
(noch) nicht. Matthew Shipp, Mat Maneri, William
Parker, Georg Graewe, Ernst Reijseger, Gerry He-
mingway - diese Namen stehen in ihrer Unter-
schiedlichkeit für eine Szene, die sich bewegt, die
lebt. Vielleicht mag die Unempfindiichkeit des Free-
Jazz gegenüber musealisierenden Tendenzen struk-

turimmanent sein. Denn hier gibt es keine standardi-
sierten Formate, keine bindenden Gesetze, also
kaum Bezugspunkte möglicher Nachahmungen. Im
glücklichsten Fall entwirft sich alles aus der stets
gleich simplen Formel-. Spontaneität plus instrumen-
tale Potenz plus Jetztzeit gleich Musik.

Matthew Shipp heißt die Entdeckung der Stunde
und er ist - paradoxerweise - ohne vergleichenden
Rückblick nicht zu denken. Denn das hart geschnitte-
ne musikalische Profil des i960 in Wilmington/Dela-
ware geborenen und am Bostoner New England Con-
servatory studierten Pianisten ist ohne Cecil Taylor
kaum denkbar. Freilich - zum bloßen Kopisten taugt
Shipp wenig. Dafür gehen zu viele Teile seines Spiels
in andere Richtungen. Aber als Färbung, als mit-
schwingende Allianz bleibt Taylors kompromißlos
klavieristischer Ansatz spürbar. Auch als technische
Finesse: im ruckartigen Pedalwechsel am Ende eines
Laufs, im hochtourig angesetzten Widerspiel von
Spannung und Entspannung, den nervösen, plötzlich
vorspringenden Ton-Ballungen. Aber Matthew
Shipps Pianistik besitzt mehr Verzweigungen, mehr
Abwechslung, auch Überraschungen als Taylors Ab-
solutismus. Und sein Zusammenspiel mit Mat Mane-
ris schrägem Violin-Impetus und den soliden, dabei
frei gesetzten Linien von William Parker (Taylors
langjährigem Bassisten) ist schlicht atemraubend,
weil es so spontan wie homogen wirkt. Ebenso pro-
grammatisch wie paradox sind dabei die Eckpunkte
der Aufnahme: Das an Bachs Kontrapunktik orien-
tierte „Game Of Control" und die Totalzersetzung von
Ellingtons „Solitude" - das ist eine radikale Umorien-
tierung, aber auch ein umstandsloses Bedienen im

Fundus bestehender Werte.
r ,

„High-Energy-Music" auch in der zweiten Einspie-
ung, die schon von der Besetzung her Ungewöhnli-

ches verspricht. Ernst Reijsegers Cello nämlich als in-
strumentale Merkwürdigkeit, als Baß-Ersatz im klas-
sischen Piano-Trio-Format. „Saturn Cycle" ist ein
hochinteressant agierendes Powerplay, das her-
kömmliche Erwartungshaltungen bewußt unterläuft.
Hemingways Tanz auf den Cymbals, den Hänge-Toms,
der Snare - überhaupt neigt dieser Drummer zur per-
kussiven Aufsplitterung: Kein Drum-Set ist hier zu
hören, sondern Sound-Splitter, Klang-Konzentratio-
nen, hervorgerufen durch den Einsatz einzelner, un-
konventionell bespielter Komponenten. Reijseger,
der sein Cello von jeher neben Pizzicati- und Streich-
techniken auch ungewöhnlich traktiert, dabei zum
Perkussiven neigt, ist ein hervorragender Counter-
part. Und Georg Graewe (warum ist dieser exzellen-
te Pianist bis jetzt kaum bekannt geworden) fungiert
als Zentrum der auseinanderstiebenden Energien.
Selbst im Tumult (zwei Stücke heißen nicht von un-
gefähr „La Bonne Vitesse") unterläuft ihm kein un-
sauberes Tastengerutsche, kein hingehuschter Lauf.
Er setzt - gerade im freien Kontext eine Besonder-
heit - auf stets klar strukturiertes Spiel.

Nein, kein konservierendes Element im Free-Jazz,
kein Exhumieren der Toten. Die Gefahren lauern wo-
anders (und das eigentlich schon seit der Erfindung
freier musikalischer Einkreisungen): In der Illusion
des Drauflosspielens nämlich, in der leerdrehenden
Entfesselung. Musik als Ego-Trip, als Neurosen-
bekämpfung, als Abenteuerspielplatz. Aber das war
schon damals schlechte Musik. Freiheit will kontrol-
liert sein. Tilman Urbach

V I D E O

Donizetti, Lucia di Lammermoor (Ge-
samtaufn., ital.); Anna Moffo (Lucia),
Giulio Fioravanti (Edgardo), Lajos
Kozma (Enrico) u.a., Chor der RAI, Sin-
fonieorchester Rom, Carlo Feiice Cilla-
rio; Regie: Mario Lanfranchi; (AD: 1971)
VAl/Intemationales Schallarchiv VHS
69000 (WD: 108')

« DONIZETTI s

LUCIA o. LAMMERMOOR

' . . . h e r Lucia t
*s a fientJe,
wlllowy creature.

efeated
by the events
which Surround
her,,.and
enlrancing J
lo listen to."
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Weshalb es allgemein
schwer fällt, in Spielfilmen
der 70er Jahre mehr zu se-
hen als Zeitdokumente,
während Leinwandproduk-
te der 60er oder soer-Jahre
aus heutiger Perspektive
oftmals „zeitloser" wirken,
soll hier nicht erörtert wer-
den. Diese 1971 produzierte
Kinofassung von Donizettis
„Lucia di Lammermoor" ist
ein Dokument aus den An-

fängen des farbigen Opernfilms und fordert allein
deshalb einen nachsichtsvollen Blick. Ob man die
tragische Story um vermeintlich verratene Liebe und
verzweifelt verrichteten (Selbst-)Mord aber durch
die Neuedition einer solch angestaubten Filmregie
nicht der Lächerlichkeit preisgibt? Die seelischen
Konflikte der Figuren bleiben von einer eklatanten
Sterilität umgeben, das ästhetisierte Konzept von
Mario Lanfranchi, dem ersten Mann von Anna Moffo,
wirkt bei Außen- wie Innenaufnahmen völlig depla-
ziert. Real anmutende Kulissen bedürfen real anmu-
tender Menschen, die hier aber nicht vorkommen.
Auch wenn der Wahnsinn die arme Lucia hinaus aus
den Schloßgemächern auf die Wiese treibt, wenn sie
theatralisch vor einem malerischen Baum auf den
Erdboden sinken darf, fragt der Betrachter sich ver-
geblich nach etwaiger Rührung. Wenigstens darf Ed-
gardo sich den Dolchstoß neben der aufgebahrten
Geliebten geben, nicht, wie sonst die Regel, entfernt
von ihr, bei den Gräbern seiner Ahnen. Das tröstet
am Schluß ungemein.

Carlo Feiice Cillario dirigiert eine großzügig zu-
sammengestrichene Partitur, konzentriert sich ganz
auf Begleiterfunktionen. Giulio Fioravanti und Lajos
Kozma zeigen sich mit grell-schneidenden Stimmen
die Zähne, ohne das wünschenswerte Quantum Mas-
kulinum im Timbre aufblitzen zu lassen. Bleibt „La
Moffo", die Frau mit den schönen Augen, der schö-
nen Nase, dem schönen Mund, den schönen Wangen,
dem schönen Kinn. Sie bewältigt die gesanglichen
Klippen der Partie mühelos, mobilisiert aber nir-
gends die Raffinesse einer Joan Sutherland oder auch
Edita Gruberova, bei denen sich seelische Verwesung
hier und da wenigstens in entmaterialisiertem pia-
nissimo-Vortrag spiegelt. An die existentielle Aus-
drucksglut von Maria Callas sollte man sich bei die-
sem Video lieber erst gar nicht zurückerinnern. Die
passable Bild- und Tonqualität kann nicht darüber
hinwegtäuschen, daß solch museale Filmprodukte
der Gattung Oper in ihrem „Überlebenskampf" nicht
den geringsten Beistand leisten können. Gerade un-
serer bildschirmversessenen Gesellschaft sollte man
in diesem Bereich anderes bieten, Besseres.

Volkmar Fischer

Händel Messiah HWV 56 (Gesamt-
aufn., engl.); Judith Nelson, Emma Kirk-
by (Sopran), Carolyn Watkinson (Alt),
Paul Elliott (Tenor), David Thomas
(Baß), Choir of Westminster Abbey,
Academy of Ancient Music, Christopher
Hogwood; (AD: 1982)
NVC Arts/Warner Vision VHS 0630-
17834-3 (WD: 136'14")
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; ' vi Als Christopher Hogwood
^ 1979 mit dem Choir of

Christ Church Cathedral
Oxford (Chorleitung: Simon
Preston) „Messiah" für die
Schallplatte aufnahm, ge-
lang ihm ein Meisterstück.
Nie zuvor war Händeis po-
pulärstes Oratorium so klar
und schlank auf Tonträger
erklungen, nie zuvor war
sowohl sein dramatischer
als auch sein religiöser

I Aspekt so unprätentiös auf den Punkt gebracht wor-
den wie hier. Ermutigt von dem spontanen Erfolg die-
ser maßstabsetzenden Einspielung (Decca L'Oiseau-
Lyre 2 CD 430 488-2), faßte die BBC den Plan, die Pro-
duktion fürs Fernsehen zu wiederholen. Da Simon
Preston inzwischen von Oxford nach Westminster
Abbey gewechselt war, wurde nun deren Chor her-
angezogen; Orchester, Solisten und Interpretations-
ansatz blieben aber gleich. Entstanden ist eine exzel-
lente Aufnahme, die sich bemüht, in aufführungs-
praktischen Dingen so nahe wie möglich an Händeis
eigene Bedingungen und Vorstellungen heranzukom-
men, ohne diese historische Reflexion auf eine mu-
seale Dokumentation zu beschränken. Vielmehr ord-
net Hogwood Fragen des Klangkörpers, der Beset-
zungsstärke oder der Artikulations- und Verzierungs-
praxis dem höheren Ziel unter, den Verkündi-
gungscharakter dieses geistlichen Oratoriums
ebenso unmittelbar wie aktuell wirksam werden zu
assen.

Daß diese Aufnahme im Januar 1982 bei Schnee-
stürmen in einer ungeheizten Kirche stattfand, merkt
man dem transparenten, aber warmen Spiel des Or-
chesters überhaupt nicht an. Die ruhig geführte Bild-
regie porträtiert einerseits die Musiker, andererseits
führt sie den Zuschauer durch Westminster Abbey
und verstärkt die Textreflexion durch die Betrach-
tung jeweils entsprechender Bildnisse. In Großbri-
tannien lag diese Produktion bereits auf Laserdisc
vor, in Deutschland wurde sie bislang nur als VHS-Vi-
deo von Castle Vision vertrieben (CVI 2043). Von
letztgenannter Version unterscheidet sich die vorlie-
gende Wiederveröffentlichung einerseits durch eine
leicht verbesserte Tonqualität und durch ein wesent-
lich umfangreicheres dreisprachiges Beiheft, ande-
rerseits - leider - durch den Verzicht auf Hogwoods
vorzüglichen Kommentar zwischen den drei Teilen
des Oratoriums. Matthias Hengelbrock

Händel, Theodora HWV 68 (Gesamt-
aufn., engl.); Dawn Upshaw (Theo-
dora), David Daniels (Didymus), Lorrai-
ne Hunt (Irene), Frode Olsen (Valens),
Richard Croft (Septimius), Glynde-
bourne Chorus, Orchestra of the Age of
Enlightenment, William Christie; Re-
gie: Peter Seilars; (AD: 1996)
NVC Arts/Warner Vision VHS 0630-
15481-3 (WD: 3 Std 2739")

G I. V N I) K H C) r R N f.
! • * • * 1 1 \ . 1 1 i t | > i ' i .1

<; ¥ n„«,M

THEODORA

Wie man bei der Verfil-
mung eines Hörspiels be-
wußt das Medium wech-
selt, so ist eine Inszenie-
rung von „Theodora" eo ip-
so mit einem Gattungs-
sprung verbunden, da

Jrun-

Händel seine Oratorien
sämtlich als Hördramen
konzipierte und ausdrück-

en*,, lieh nicht an eine Auf-
<'1" führung im Stile einer Oper

dachte. Doch gerade we-
gen dieses Gattungssprungs überrascht es nicht, daß
Peter Sellars' Inszenierung von „Theodora" wesent-
lich mehr überzeugt als beispielsweise seine Version
der Oper „Giulio Cesare" (Decca 2 VHS 071 408-2).
Dort geriet eine Aktualisierung nämlich immer wie-
der in Konflikt mit den Bühnenkonventionen der
Opera seria, auf denen Händeis Musik aufbaut. In
„Theodora" jedoch ist das musikalische Geschehen
weitgehend autonom, so daß es problemlos aus heu-
tiger Sicht visualisiert werden kann. Nach bewähr-
tem Muster überträgt Sellars auch hier die Handlung
auf die amerikanische Politik, die bald mit schockie-
renden, bald mit komödiantischen Mitteln decou-
vriert wird und für den Tod der Titelheldin konse-
quenterweise die „saubere Lösung" der Giftinfusion
bereithält.

Unabhängig davon, ob man eine solche Aktuali-
sierung für sinnvoll hält oder nicht, ist diese Pro-
duktion vom Glyndebourne Festival 1996 mit Nach-
druck zu empfehlen, weil Händeis Musik hier auf ei-
nem weit höheren Niveau interpretiert wird, als es
die vergleichbaren CD-Einspielungen von Nikolaus
Harnoncourt und Nicholas McGegan bieten. Exzel-
lent ist wieder einmal die Klangkultur des Orchestra
of the Age of Enlightenment, das unter Leitung von
William Christie zu einem für englische Verhältnisse
außerordentlich dramatischen, zugleich aber auch
sensiblen Spiel findet. Exzellentes leisten auch Lor-
raine Hunt als Irene und der amerikanische Counter-
tenor David Daniels als Didymus in ihren abgrund-
tief verinnerlichten Arien, sehr bewegend stellen
Dawn Upshaw die aufrechte Märtyrerin, Frode Olsen
den selbstherrlichen Gouverneur und Richard Croft
den zwischen Mitgefühl und Pflichtbewußtsein zer-
rissenen Offizier dar. Zudem kann man immer wie-
der staunen über die persönliche Ergriffenheit, die
Händel in seinem Lieblingsoratorium erkennen läßt.

Matthias Hengeibrock

Das Münchner CD-Label »obligat« präsentiert:

YASUKO MATSUDA
Klavier

Yasuko Matsuda
Klaviter

Franz Schubert
Wandarerfaniasie C-Dur, op- 15
Frederic Chopin
Polonaise Fanuusic As-Dur, op. 61
Ludwig van Beethoven
Fantasie H-Dur, op, 77
Sonate C-MolLop. 111

Franz Schubert Wandererfantasie C-Dur, op. 15
Frederic Chopin Polonaise Fantaisie As-Dur, op. 61
Ludwig van Beethoven Fantasie H-Dur, op. 77
Sonate c-MoIl, op. in , l CD, ob-01.224
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Robert Schumann Humoresque op. 20,
Intermezzi op. 4, Waldszenen op. 82
1 CD, ob-01.217
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Maurice Ravel Miroirs
Claude Debussy Six Images l und II I CD, ob-01*206
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